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Dieses Buch ist meinen beiden Söhnen


David und Adrian gewidmet,


durch die ich wieder in


die Pfadfinderwelt


eingetaucht


bin.


[image: ]


[image: ]









Vorwort


Gedanken zur dritten Auflage


Die Geschichte dieses Buches spielte sich vor nunmehr 36 Jahren ab, weshalb ich zum besseren Verständnis diese Einleitung schreibe. Es war zu einer Zeit, da man sich unterhielt, indem man sich in die Augen blickte und nicht durch das Eintippen von Buchstaben in ein Minigerät. Es gab Orte, wo man allein sein konnte, ohne befürchten zu müssen, durch ein Klingelgeräusch aus der Stille gerissen zu werden, Orte der Stille, der Zuflucht, der Freiheit. Man war nicht rund um die Uhr und überall erreichbar, man war näher an der Natur.


Trotz der damaligen Tendenz vieler Jugendverbände, sich immer politischer auszurichten und die Jungen und Mädchen zu geschlechtslosen „kids“ (Zicklein) herabzuwürdigen, und obwohl sich in den Familien eine überbehütete Betreuung anbahnte, so durften Mädchen noch Mädchen oder wie bei uns Jungen noch Jungen sein, durften flachsen, blödeln, sich necken, aber wenn es ernst wurde, konnten sie auch andächtig, ja geradezu heilig sein. Sie durften gewinnen, Sieger sein, durften verlieren lernen, ohne unterzugehen. Auslachen war verpönt. Die Jungen achteten sich gegenseitig, durften mit roten Wangen träumen, sie durften sich ihres Körpers freuen, durften rennen, toben, sich ins Wasser werfen, sich bei Gelegenheit bewerfen mit Schlamm, in kleinen Bächen Dämme bauen, die sie selbst wieder zum Brechen brachten. Ihre Freiheit ließ sie beinfrei ins Wasser springen, ohne danach stundenlang mit Stoff verklebte nasskalte Schenkel zu haben. Und wenn sie unter sich waren, stürzten sie sich nackt ins Wasser. Das war damals eine Selbstverständlichkeit. Schräge Blicke auf den Kameraden gab es nicht. Die Zeit war nicht vergiftet von haltlosen Verdächtigungen, der Bürger nicht verhetzt von Ideologien, von prüder Denkweise.


Man hatte sich nach den schweren Jahren des Zweiten Weltkrieges mit den unsäglichen Verfolgungen und nach der ärmlichen Nachkriegszeit eine Leichtigkeit erarbeitet. Man war freizügiger geworden. In dieses Zeitalter der Unbeschwertheit wird der offene Leser zurückversetzt, darf glühende, abenteuerliche Gedanken nachvollziehen. Die fröhlichen Jungen werden ihn entführen in ihre immer noch nicht ganz verlorene Welt. An unserem Lagerfeuer ist noch Platz.


Viel Freude beim Lesen dieses Buches wünscht Ihnen, wünscht Euch


Otto Lohmüller oder Otolo oder „Zeus“
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1. Kapitel


Die Sippen Möwe und Panther


Da saß ich nun wieder zum x-ten Male am Ufer eines zauberhaften Nebenflüsschens der Ardèche in Südfrankreich. Ich mit 46 Jahren alter Esel und Vater zweier Söhne, der sich vor ein paar Jahren hatte breitschlagen lassen, die Leitung einer Gruppe von quirligen Jungen im Alter von 11 bis 13 Jahren, der Jungpfadfinder, zu übernehmen. Früher war ich begeisterter Pfadfinder gewesen und war es gewissermaßen auch mein ganzes Leben lang geblieben, aber wie die Zeit so spielt, hatte es mich ...


„Ottooo ...?!“


Nestor, ein Junge der Sippe Panther mit großen Augen unter der dickglasigen Brille und auffallenden Schaufelzähnen, unterbrach meine Gedanken.


„Ottooo ..., kann ich mit Ringo runtergehen und Steine zerschlagen?“


„Du hast doch Küchendienst!“


„Ja, aber Holz habe ich schon geholt, und Tiger hilft Jürgen beim Kochen.“


„Von mir aus kannst du Steine zerschlagen gehen“. Das hieß für ihn, nach Versteinerungen zu suchen. Wir hatten schon die schönsten Fossilien in dieser Schlucht aus den schwärzlichen Steinen hervorgezaubert.


Nestor trollte mit Ringo davon.


„Passt aber ja auf, dass ihr euch nicht verletzt!“ rief ich ihnen nach.


Diese Ermahnung war wohl begründet, denn unsere Kleidung, die vor Steinsplittern hätte schützen können, ließ bei dieser paradiesischen Einsamkeit und bei dieser Frühjahrswärme sehr zu wünschen übrig. Die Kleiderordnung war nämlich gleich Null im wahrsten Sinn des Wortes, obwohl wir in Kluft eigentlich ein ganz schmucker Jungpfadfindertrupp waren, der sich sehen lassen konnte.


Normalerweise trugen die Jungen auf ihrem Khakihemd entweder das blaue Jungpfadfinderhalstuch, oder noch das orange der Wölflinge, und das Bubenhaupt mit den meist zerzausten Haaren krönte das korallenrote Barett oder je nach Witterung der altbewährte Pfadfinderhut. Geziert war die Kluft mit der blauen Lilie, dem Deutschlandabzeichen, Stoffwappen früherer Fahrten nach Frankreich und Italien, den Sippenbändern und Tiersymbolen der Sippe Möwe in blau-rot und der Panther in grün-schwarz sowie unserem Truppwappen, dem Templerkreuz, dem an seinen Enden gespaltenen roten Kreuz auf weißem Grund.
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Einige Jungpfadfinder-Generationen vorher hatten die Jungen auf ihrer ersten großen Fahrt den Namen „Tempelritter“ für den Trupp gewählt. Dies geschah angesichts verwitterter Tempelritter-Ruinen auf dem Felsenkern einer abgelegenen Schleife der Ardèche-Schlucht. Sie hatten damit ein gutes Gespür für diese mediterrane Landschaft bewiesen, die aufs engste und untrennbar mit der glorreichen, letztlich aber tragischen Geschichte der Templer verbunden war.


Dem ersten Punkt „Landschaft“, die gemessen an einem Menschenleben zeitlos existent ist, und dem zweiten Punkt „Tempelritter“, die im Mittelalter zweihundert Jahre lang die Geschicke dieser Region stark beeinflussten, fügten sie durch die Namensgebung mit unserem Trupp schicksalhaft den dritten Punkt als direkten Bezug zur Gegenwart hinzu. „Drei“ war auch die heilige Zahl der Templer gewesen. Geradezu magisch zogen uns seither diese Landstriche an, und immer wieder stießen wir oftmals völlig unerwartet auf die Geschichte und Überbleibsel der Templer.


Auf unserer diesjährigen Fahrt aber sollte das vorgezeichnete Dreieck „Landschaft-Tempelritter-Jungpfadfinder“ eine für uns erstaunliche und außergewöhnliche Bedeutung erhalten. Geradezu zwangsläufig wurden wir in ein Abenteuer verwickelt, das uns unausweichlich einem unbekannten und geheimnisvollen Ziel entgegentreiben sollte.


Die damalige Fahrt, auf welcher fast hellseherisch unsere heutigen Wege vorgeschrieben wurden, war auch für mich die erste Fahrt nach meinem Entschluss gewesen, die Jungpfadfindergruppe zu übernehmen. Was lag näher, als mit den Jungen an einen Ort zu gehen, den ich sehr gut kannte, und der alles bot: herrlich wilde Landschaft mit Felsen und Wasser, fremde Menschen eines anderen Volkes, trotzdem Abgeschiedenheit und zur Pfingstzeit genügend Wärme, um baden und etwa auch unter freiem Himmel schlafen zu können!


Unseren heimatlichen Schwarzwald im Süden Deutschlands kannten wir ja alle von vielen kleinen Wanderungen und Unternehmungen her. Deshalb waren die Buben restlos begeistert von der Idee, in den Süden Frankreichs zu fahren, um dort durch die tiefe Schlucht der Ardèche mit Rucksack und Zelt hindurchzuwandern. Dazu kam noch, dass mein Freund Charly, der heutige Leiter der 14- bis 16jährigen Pfadfinder, auf diesen gerade angefahrenen Pfadfinderexpress aufsprang. Später werde ich ausführlicher auf seine Geschichte zu sprechen kommen. Wie ich war er früher Pfadfinder gewesen, und auch bei ihm war diese Lebensart zur Lebenseinstellung geworden.


„Ottooo ...?! Schau, was ich für eine tolle Schnecke im Stein gefunden habe!“ rief Nestor, ihm hinterher kam der aufgeregte Ringo nachgeschnauft:


„So ein Pech, meine ist eigentlich viel größer, nur leider ganz zersplittert!“


„Na, da wirst du zuviel Kraft gehabt haben.“


Ich musste grinsen, denn Ringo, der Sohn eines ehemaligen Sportkameraden, sah mich völlig entgeistert an. Sein eher weißlicher, zum Teil mit Sommersprossen übersäter Körper schien mir durch seinen Eifer noch stärker gerötet, als er schon durch die südliche Sonne gefärbt worden war. Seine Zahnklammern blitzten mich an, als er hinzufügte:


„Mir muss aber immer wieder so etwas passieren!“


Da hatte er recht, denn er hatte sich in den paar Tagen unserer Fahrt als unser kleiner Tolpatsch erwiesen, wobei Taucher und Torti ihn manchmal zu übertreffen suchten.
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Taucher war es nämlich dreimal gelungen, so unglücklich beim Überqueren des Flusses auszurutschen und die Balance zu verlieren, dass er dabei durchnässt fast ständig mit feuchten Kleidern herumlief. Beim letzten Mal machte er uns schließlich die Freude, völlig unterzutauchen, so dass ihm von nun an sein bürgerlicher Name Torsten aberkannt und er hinfort nur noch Taucher genannt wurde.


Torti hingegen zielte mehr auf finanziellen Verlust hin. Bei einer Furt riss ihm ein Windstoß seinen Pfadfinderhut vom Kopf, der daraufhin in einer Stromschnelle davonschwamm. Beim Versuch, ihn mit einem Stock vom Ufer aus zu erwischen, stand er plötzlich verdutzt mit einem „Oh“, den Kleidern und dem ganzen Einkaufszeug bis zum Hals im Wasser. Den durch Nachschwimmen zurückgewonnenen Hut verlor er aber - „Mensch, so ein Pech hab' ich“ - ein paar Tage später schließlich und endlich dennoch bei einer Nachtwanderung.
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Möwenkornett Adrian
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Sippe Möwe
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Hilfskornett Al
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Tauger
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Wir, das waren …


…die Sippe Möwe mit dem 12-jährigen Adrian als Kornett, ein zierlicher Junge, hell und flink, Al, eigentlich Alexander, dem eher dürren Hilfskornett, der sich so gut in der Tierwelt auskannte, und mit den beiden schon erwähnten Taucher und Torti, der bisher als einziger das Jungpfadfinderversprechen abgelegt hatte.
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Torti
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pantherkornett Tiger
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Sippe panter
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Patrick


… die Sippe Panther mit Tiger, dem liebenswerten, schlaksigen Kornett, Patrick, einem stillen, trotzdem aufgeweckten Jungen mit wilden Locken in der Stirn, der in seiner Hilfsbereitschaft beispiellos war, den bekannten Fossilienjägern Nestor und Ringo, die aber in diesem Sport vom fünften Panther Chris, welcher der Gemeinschaft etwas nach-hinkte, darin noch übertroffen wurden.
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Nestor
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Ringo
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Chris


... das Leiterteam mit dem zweiten Mann Jürgen mit der Donnerstimme, einem alten, erfahrenen Kämpen, den nicht gleich jedes kleine Erdbeben umwarf und der sich als Fahrtenkoch - „Jürgen, du bist für uns der ‚Flussboküs‘, meinte Al anerkennend“, wobei er auf den berühmten französischen Koch Paul Bocuse anspielte - und als Fahrer hervortat sowie


... ich, Otto oder Zeus, wie man mich nach dem griechischen Göttervater nannte.
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Weiter von Seite 9:


Nestor zog mit seinem Schneckenschatz von dannen, holte sich noch die Bewunderung vom Küchendienst - „Ist das ein Gerät!“ - und von den Badenden im Fluss - „So ein Geschoss würde ich auch mal gerne finden!“ -, denen er sich nach seinem Erfolg anschloss.


Ja, es war ein richtiger Faulenzertag, bereits unser sechster Tag auf Fahrt. Schon viele kleine Erlebnisse hatten uns zusammengeschweißt. Waren es auf der einen Seite die Ungeschicklichkeiten oder auch die gemeinsamen Anstrengungen beim Wandern, den Flussüberquerungen gewesen, waren es auf der anderen Seite die besinnlichen Stunden am Lagerfeuer oder die Hilfsbereitschaft der Jungen untereinander. Eine verschworene Gruppe waren wir langsam geworden.
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Heftig schreckte ich hoch, denn Tiger vollführte mit dem Hordentopfdeckel und einem Holzscheit ein Heidenspektakel.


„Essen fertig, Essen fertig“, hallte es durch die Felsenschlucht, und hungrige Mäuler rasten vom Fluss unten herauf zu den Zelten, um sich in gemütlicher Runde an ihren aufgeschichteten Steintischen eine kräftige Suppe einzuverleiben.


Unter den Buben herrschte am heutigen Tag eine eigenartige Schwingung und eine ahnungsvolle Spannung vor, wie man das nur von ereignisreichen Tagen her kennt. Es war nicht das erste Mal, dass wir so etwas spürten, denn bereits Tage zuvor hatten seltsame Gefühle sich unser bemächtigt. Später wussten wir es genauer: es waren die Vorzeichen für die kommenden Geschehnisse, welche unserer Fahrt den Stempel aufdrücken sollten und aus ihr ein unerwartetes Abenteuer entstehen ließen, wovon die Jungen wohl noch nach Jahren, ihrer Kindheit längst entwachsen, erzählen werden.


Heute empfanden wir, dass sich selbst die Vögel anders verhielten als sonst, auch die Grillen schienen noch intensiver zu zirpen, sogar die Fische zerstörten häufiger die glatte Oberfläche des Wassers erst springend, dann laut zurückklatschend. Eine große Unruhe bemächtigte sich der Jungen. Ameisengleich suchten sie ständig nach neuen Betätigungsfeldern, waren aber keinesfalls streitsüchtig oder gereizter, wie man das leicht vermuten könnte.


Trotz allem badeten sie friedlich, gingen ihren Ideen nach und halfen sich gegenseitig. Die knappe Woche des Beisammenseins hatte die meisten doch schon so weit zu Pfadfindern werden lassen, dass ich gestern angekündigt hatte:


„Demnächst werden wir uns einen schönen, geeigneten Platz suchen, damit ihr endlich euer Jungpfadfinderversprechen ablegen könnt.“


Und das betraf ja fast alle.


Torti schielte zu seinem Nachbarn Taucher hinüber:


„Da kannst du uns gleich versprechen, dass du uns einen Tauchkurs gibst.“


„Gerade DU musst das sagen, der seinen durchweichten Ausweis und sein Taschengeld an der Wäscheleine zusammen mit den Kleidern zum Trocknen aufgehängt hat.“


„Aber mein Kopf war nicht unter Wasser, deshalb kannst nur DU Tauchkurse geben. Wenn du das aber nicht versprechen willst, könntest du mindestens versprechen, uns mit deinem Reptilienviehzeug zu verschonen. Deine Schlange hätte uns mit dem ekligen, schwarzen Zeug fast angekotzt.“


„Hat sie dich etwa getroffen? Hä? ... Außerdem warst du von der fetten Kröte, die ich entdeckt und euch gebracht habe, am meisten begeistert.“


Adrian sinnierte etwas leiser vor sich hin:


„Oh, die hat so schöne Pickel gehabt, am liebsten hätte ich sie ausgedrückt.“


„Ich möchte einmal erleben, dass eine ernsthafte Sache nicht gleich durch eure Kalauer ins Lächerliche gezogen wird“, unterbrach ich die unkenden Burschen.


„Das sagst du jetzt nur, weil du die Pickel selbst gerne ausgedrückt, vielleicht sogar ausgelutscht hättest. Ich hab's dir angesehen, dass dir das Wasser schon im Mund zusammengelaufen ist.“


„Schluss jetzt“, versuchte ich noch halblaut den Ernst der Sache zu retten, was aber im Gelächter, das hell von den gegenüberliegenden Felswänden zurückhallte, völlig unterging.


Nachdem sich alle beruhigt hatten, konnte ich in das letzte Gegluckse hinein vorschlagen:


„Um uns für das Versprechen richtig einzustimmen, wollen wir uns in den Schatten setzen, das Pfadfindergesetz vornehmen und über einzelne Punkte diskutieren.“


Am gestrigen Nachmittag hatten wir das dann auch getan.


Manchen Eltern hätte ich gewünscht zu hören, mit welchem Ernst und Eifer sich ihre doch oft so unkonzentrierten Sprösslinge an dem Gespräch beteiligten.


Man spürte bei allen den Willen, gute Jungpfadfinder sein zu wollen. Keiner ließ sich dabei zu dümmlichen Scherzen hinreißen. Zur Auflockerung erschien auf den hohen Zinnen der Felswand gegenüber hin und wieder Jürgen, der einen kleinen Rundweg machte und dem wir zurückwinkten.


Nach der Diskussion, die jedem etwas mitgab, begann ich, während die anderen wieder baden und springen gingen, mit den einzelnen Jungen die vor dem Versprechen üblichen Vertrauensgespräche zu führen.
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Nach einem der ersten Gespräche meinte ein Junge:


„Chris gehört gar nicht richtig zu uns.“


„Warum findest du das?“ fragte ich zurück.


„Wenn er sich wegen irgend etwas ärgert, will er sofort gleich losballern.“


„Aber doch nicht im Ernst?“


„Manchmal doch!“


„Na ja, du hast nicht ganz unrecht, ich hab' auch schon festgestellt, dass er keine Gelegenheit auslässt, Fäuste zu machen. Du weißt, er möchte trotzdem gerne das Versprechen ablegen.“


„Ja, so gehört er aber nicht zu uns. Außerdem drückt er sich vor der Arbeit, wo er nur kann.“


„Auch das habe ich bemerkt. Nicht zuletzt deshalb habe ich mir auch schon überlegt, ob ich bei ihm noch mit dem Versprechen warten soll bis zu unserer Alpenwanderung im Herbst. Aber meinst du nicht, dass er trotzdem nochmals eine Chance erhalten sollte?“


„Bei den meisten von uns ist er unten durch.“


Das waren deutliche Worte.


In der Tat stand es um Chris in der Gruppe schlecht, da er kontinuierlich aus der Reihe tanzte. Schlimm war vor allem die Tatsache, dass keiner mehr auf ihn eingehen wollte. Er hatte keinen Kredit mehr bei seinen Kameraden, für die er bereits ein unverbesserlicher Außenseiter war. Seine zaghaften Versuche, sich am Geschehen zu beteiligen und damit das Blatt zu wenden, verliefen inzwischen wie Wasser im Sand.


Nach diesen Gedanken sah ich für Chris noch eine Möglichkeit:


„Ihr müsstet ihm die Gelegenheit geben, NEU anfangen zu dürfen. Jeder einzelne müsste allerdings dazu seinen Beitrag leisten, könnte somit auch beweisen, wie es um seine pfadfinderliche Denkweise steht. Vor versammelter Mannschaft will ich Chris aber nicht daraufhin ansprechen, weil er sonst zu sehr blamiert wäre. Frage: Gibst du ihm eine Chance?“


„Okay! An mir soll es nicht scheitern.“


„Verurteilst du ihn auch nicht gleich, wenn er mal 'nen kleinen Rückfall hat, machst ihn vielleicht sogar darauf aufmerksam?“


„Ja, okay, okay!“


Zum nächsten Versprechensgespräch nahm ich Chris mit mir. Wir schlenderten vom Lager weg, am Fluss entlang.


„Du weißt, es steht schlecht um dich?“


Überrascht war ich, als er feststellte:


„Gell, ich darf das Versprechen nicht machen?“


„Es sieht fast so aus, du sollst jedoch nochmal die Chance bekommen, mit den Kameraden von vorne beginnen zu können. Mit jedem werde ich unter vier Augen nach seinen eigenen Problemen über deines sprechen. Bist du damit einverstanden?“


„Ja, ich wäre selbst froh, wenn ich nochmal neu anfangen könnte.“


„Also gut, es liegt an dir. Man wird sehen.“


Daraus wurde noch ein ausgedehntes Gespräch, und in den nachfolgenden erklärte sich jeder Junge bereit, seinen Teil dazu beizutragen, Chris aus seiner Sackgasse zu befreien.


Geradezu rührend war es, mit anzusehen, wie die Buben sich seither um Chris bemühten, ihm Hilfestellung gaben, Ansätze eines Rückfalls geflissentlich übersahen, auf der anderen Seite aber auch die Anstrengungen von Chris, wie er sich freiwillig zum unangenehmen Töpfe Ausputzen am Fluss meldete, der anderen Sippe beim Holz holen half und sich auch mal ohne die kritisierte Reaktion necken ließ.


Für alle diese Aussprachen waren unsere beiden Ruhetage hier besonders geeignet. Die Tage vorher waren einfach zu anstrengend dafür gewesen, auch stand mir die nötige Zeit nicht zur Verfügung, am wenigsten ganz zu Fahrtbeginn. Da war die Spannung unter den Jungen so riesig, dass solch tiefgreifende Auseinandersetzungen gar nicht möglich gewesen wären. Zudem mangelte es zu diesem Zeitpunkt bei manchen stellenweise noch gewaltig an pfadfinderlichem Verhalten.
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2. Kapitel


Aufbruch und Wolkenbruch


Ja, wie hatte doch diese Fahrt begonnen?


Am Abfahrtstag, zu nachtschlafender Zeit, zu der sich in unserem mittelalterlichen Heimatstädtchen Gengenbach normalerweise die rechtschaffenen Bürger allenfalls zufrieden grunzend im Bett auf die andere Seite wälzen, trafen wir uns um sage und schreibe vier Uhr morgens zu Füßen des Obertorturmes, unseres Pfadfinderturmes, in dem wir unsere Gruppenstunden hatten, um endlich die seit langem ersehnte Fahrt zu beginnen.
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Der Obertorturm, Unser Pfadfindertum in Gengenbach, davor der Röhrbrunnen mit dem Ritter


„Spitze! Wie habt ihr denn diesen tollen Minibus, diesen Ducato aufgetrieben?“


Schon wollten sich Jürgen und ich erfreut über die Begeisterung in Erklärungen hingeben, wie uns das gelungen sei, als Torti über die leuchtendrote Farbe des Fahrzeugs frotzelte:


„Da fehlt nur noch eine Leiter drauf, dann können wir es als Feuerwehrauto benutzen und auf Löscheinsatz gehen.“


„Tatüü, tataa, tatüü, tataa“, trompetete sofort Nestor mit höchster Einsatzfreude los, während Adrian eine nicht vorhandene Wasserspritze auf seine Kameraden richtete.


„Macht doch keinen solchen Lärm, da drüben geht schon ein Licht an“, versuchte ich den Krach damit etwas zu dämpfen.


Darauf Torti:


„Wenn's in der Nacht brennt, muss die Feuerwehr auch gleich Alarm schlagen und kann nicht warten, bis gegen Mittag schließlich der letzte Bürger in der Stadt aufwacht, damit sie ihn nicht etwa stört!“


„Schon gut, schon gut. Aber siehst du, dass es irgendwo brennt?“


Lachend wurden die Rucksäcke im „Feuerwehrauto“ verstaut und bereits die ersten Plätze eingenommen. Unterdessen betrachteten die sorgenvollen Eltern zum letzten Mal ihre Lieben, auf welche nun die üblichen Fragen und Ermahnungen niederprasselten:


„Hast du die Äpfel noch eingesteckt?“


„Ja, ja!“


„Vergiss bloß nicht, die Socken zu wechseln!“


„Ja, ja!“


Hast du dein Vesperbrot dabei?“


„Ja, ja!“


„Trag nicht immer dieselbe Unterwäsche!“


„Ja, ja!“


„Pass gut auf dich auf!“


„Ja, ja!“


„Vergiss nicht, die Zähne zu putzen!“


„Ja, ja!“


„Hast du die Badehose noch im Schrank gefunden?“


„Ja, ja!“


Auch ich schloss mich an:


„Habt ihr die Ausweise eingesteckt?“


„Ja, ja!“


Nach Erduldung dieser wohlgemeinten Ergüsse der Erwachsenen, die offensichtlich einen geradezu zwanghaften Drang verspüren, verreisende Knaben zu belästigen, konnte zur Tagesordnung, der Abfahrt übergegangen werden. Hinter den Heckscheiben wurden über dem Gepäck die Möwen- und Pantherwimpel drapiert, der besseren Optik wegen, und um unserem „Feuerwehrauto“ eine etwas pfadfinderlichere Note zu verleihen. Die Betonung liegt hierbei besonders auf dem Wort Heckscheibe, denn bei unserem Tempo als Tatüü-Tataa-Auto würde man uns sowieso nur von hinten zu sehen bekommen. Danach verstaute jeder im Sitzabteil geschäftig seinen Brotbeutel mit dem Proviant und den von der Oma noch heimlich zugesteckten Süßigkeiten möglichst in Reichweite, zuletzt zwischen all dem Zeug die nervösen Knabenbeine.


Endlich kehrte Ruhe im Stall ein, und winkend und lachend fuhr die Meute dem großen Abenteuer entgegen.


„Alle runter! Wir werden verfolgt von einem Auto“, stellte Ringo kurz nach Gengenbach aufgeregt fest.


Was? Beginnt unser Agententhriller schon jetzt?


„Wir wohnen doch in Ohlsbach, und das ist meine Mutter, die jetzt nach Hause fährt“, beschwichtigte uns Taucher.


Dank der fahrerischen Künste Jürgens, wohl erlernt beim Anschauen amerikanischer Fernsehkrimis, hatten wir die letzte Mama bald hinter uns gelassen und strebten der Autobahn, der Grenze Frankreichs und der Burgundischen Pforte entgegen. Die Erwartung kommender Erlebnisse hatte die Buben lange munter gehalten, aber je weiter wir in den Süden kamen, desto stiller wurden sie. Ich klimperte auf dem Beifahrersitz leise auf der Gitarre vor mich hin, und bald waren fast alle hinüber im Reich der Träume. Kreuz und quer lagen sie hinten auf den Sitzen, wie die Jünger am Ölberg. Jeder platzierte seinen Kopf gerade dahin, wo es ihm am günstigsten erschien. Schoß, Schulter, Schenkel waren die beliebtesten Ruhekissen. Nach Vogel-Strauß-Art schlief Patrick, den Kopf zwischen seinen Knien versteckt, und mitten drin saß zufrieden Al, still vor sich hin grinsend und an seiner Feldflasche nuckelnd, von seinen Kameraden beidseitig als Ruhepol benutzt.
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Es hatte zu nieseln begonnen, und vom Widerschein der Scheinwerfer erglänzte die Fahrbahn in tausend kleinen Lichtern, die kurz aufblinkten, um gleich darauf wieder zu erlöschen. Durch den dichten Wolkenvorhang klammerte sich die Nacht ungewöhnlich lange an die Dunkelheit, und als es endlich zu tagen begann, hatte sich das Nieseln in einen Dauerregen verwandelt, der, je näher wir nach Lyon kamen, schließlich in einen Platzregen überging.


„Wenn es so heruntergießt, macht dir die Fahrerei sicher auch keinen Spass?“ fragte ich Jürgen, der bis hierher außer einer kurzen, gelben „Wässerlepause“ ununterbrochen gefahren war. „Soll ich dich einmal ablösen?“


„Nein, Otto, das macht mir überhaupt nichts aus“, winkte Jürgen ab.


„Aber eine Pause sollten wir doch einmal einlegen.“


„Sicher, ich muss demnächst sowieso tanken, dann können wir an einer Raststätte einen Kaffee trinken und uns die Beine vertreten.“


So geschah es auch, und die Jungen, von denen keiner weiterschlafen wollte, durchstöberten zunächst den kleinen Supermarkt nach unbekannten ausländischen Süßigkeiten. Demnächst würden sie ja in der Wildnis in dieser Hinsicht völlig darben. Dann stürmten sie auf den Parkplatz mit einem Fußball, um zu bolzen und um sich dabei die Beine zu „vertreten“.


Zum Glück ruhte sich auf unserer Autobahninsel der Regen gerade aus, aber nach Lyon auf der Sonnenautobahn rächte er sich böse dafür und schmetterte ganze Wolken auf einmal auf die wehrlose Erde, die diese Unmengen von Wasser nicht mehr schlucken konnte, so dass wir immer langsamer werdend durch riesige Pfützen fahren mussten.


„Nicht mehr lange und wir müssen den Ducato in einer Werkstatt zu einem Amphibienfahrzeug umbauen lassen“, stupfte ich Jürgen, der uns konzentriert durch dieses Unwetter manövrierte.


„Warum ihn denn nicht gleich in ein Flugzeug umrüsten?“ fantasierte Jürgen weiter.


„Na, du glaubst doch nicht, dass unser Höchsttempo ausreicht, ihn hochzubringen?“


Vorlaut krähte Torti dazwischen:


„Juchhe, dann fliegen wir mit unserem ‚Feuerwehrjet‘ auf Löscheinsatz nach Korsika und pinkeln von oben die großen Waldbrände aus!“


„Dann müsst ihr euch aber vorher ordentlich die Wampe mit Wasser vollsaufen. Zum Löschen braucht man gehörigen Druck.“


Darauf konterte Torti wieder:


„Wenn unser Druck nicht mehr ausreicht, können wir ja dich und Jürgen als Sandsäcke zum Ersticken des Feuers runterwerfen.“


„Und wer spielt dann Pilot, wenn Jürgen und ich als Sandsäcke auf Reise sind?“


„Kein Problem“, brüstete sich Torti, „ich übernehme den Knüppel, ich bin auch schon ohne Führerschein Mofa gefahren.“


„Bei Tortis Mofafahrkünsten fürchte ich nur, dass ihr uns beiden Sandsäcken über kurz oder lang als Sandsäckchen nachfliegt.“


Ringo, der nicht richtig zugehört hatte, fragte entgeistert:


„Wieviele Sandsäckchen braucht man denn für einen Einsatz?“


Damit hatte er alle Lacher auf seiner Seite.


Wie um sich an dem Löscheinsatz zu beteiligen, ergoss sich draußen die nächste Wolke postwendend über unser „Feuerwehrauto“, das auf diese Weise banal ohne Flügel und Schaufelräder auf die ehemalige Sonnen- und neu entstandene Wasserautobahn zurückgeholt wurde.


„Oh weh, wie sollen wir da einen vernünftigen Zeltplatz für die kommende Nacht finden, wenn dieser Regen nicht aufhört“, sinnierte ich laut vor mich hin. „Bei solchen Wolkenbrüchen steigt das Wasser in der Schlucht so flutartig, dass alles überschwemmt wird. Auf der Herbstfahrt vor zwei Jahren mit Charlys Pfadfindern haben wir es erlebt, wie der Pegel im Unterlauf der Ardèche bis auf sechs Meter gestiegen ist, so dass der Sockel der Heiligenstatue im Dorfzentrum von Saint-Martin-d‘Ardèche bereits vom Wasser umspült wurde. Sechs Meter beim Auslauf bedeutet aber in der engen Schlucht zwölf Meter! Im Sommer am friedlichen Fluss kann man sich einen solchen Wasserstand kaum vorstellen.“


„Wo habt ihr bei diesen katastrophalen Verhältnissen dann geschlafen?“


„Wir gingen zum Bürgermeister, und weil die Touristensaison vorbei war, durften wir uns für zwei Nächte im Judoraum des dortigen Clubs auf den Matten einrichten. Außerdem hat uns Roland, ein guter alter Freund, den wir schon von früheren Ardèche-Aufenthalten kannten, dabei geholfen.“


„Den Bürgermeister werden wir dieses Mal wohl nicht fragen können, da an Pfingsten doch mehr Leute in der Gegend sind“, stellte Jürgen fest.


„Das wollen wir auch nicht, wir suchen irgendwo eine Höhle oder einen Rohbau, wo wir eine Nacht überbrücken können. Wir sind schließlich Pfadfinder.“


Die Übernachtungssorgen waren berechtigt, denn erfahrungsgemäß war in der Höhe von Dijon, spätestens aber von Lyon die Wettergrenze. Lyon lag aber schon hinter uns, Vienne auch. Wir waren also verhältnismäßig nahe bei unserem südlichen Wandergebiet.


Voll trüber Gedanken fuhren wir in die Regengüsse hinein, man hätte meinen können, es würde wieder Abend werden, so dunkel war es inzwischen geworden. Aber da, unterhalb des dichtesten Schleiers am Horizont, kaum zu glauben, entdeckte man einen etwas hellen Schimmer, der, je näher wir ihm kamen, um Nuancen gelber wurde, immer mehr: die SONNE!


Und mit einem Mal riss bei Valence der Himmel auf, aber so heftig, gewaltig und schonungslos, dass alle geblendet waren und man die Burg auf den weißen Felsen am anderen Rhôneufer nur dann erkennen konnte, wenn man die Augen zu winzigen Sehschlitzen zusammenzog.
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Mit der Sonne kam auch die Wärme, und mit der Wärme die Freude und Lust an unserer Fahrt. Die Jungen waren wieder voll da, die Lauteren unterhielten sich angeregt, während die Stilleren im Liederbuch blätterten oder sich mit einem Kartenspiel oder Minischach die Zeit vertrieben.


Plötzlich waren uns die vorher mit guter Begründung getragenen wetterfesten Jacken, Pullover und langen Hosen zu warm, was Adrian veranlasste zu fordern:


„Jürgen, fahr doch bitte am nächsten Parkplatz raus, damit wir uns umziehen können. Mir ist so heiß.“


„Reicht das nicht an unserem Zielort? Bis Bollène, unserer Autobahnausfahrt, sind das ja nicht einmal mehr 100 km.“


Das hätte Jürgen nicht fragen dürfen, denn ein vielkehliger Protest schrie ihn nieder: „Sollen wir denn verglühen hier drinnen?“


„Sind wir denn Hähnchen, die gegrillt werden sollen?“


„Hitzschlag, Hitzschlag, eieieiei“, sang Nestor dazwischen.


„Lass doch den Hitzschlag-Quatsch, ich schwitze wirklich saumäßig“, schrie daraufhin Adrian Nestor nieder, um Jürgen gleich darauf zu fragen:


„Übernimmst du die Verantwortung, wenn wir einen Kollaps bekommen?“


„Ach, wegen einer langen Hose bekommen die armen Kinder einen Kollaps“, mischte ich mich unnötigerweise auch noch ein.


„Dass du natürlich noch was draufgeben musst, ist ja klar. Aber du hast gut reden, dir macht keine Hitze was aus. Du könntest selbst in Zentralafrika einen Pelz und lange Unterhosen tragen“, frotzelte Adrian über mich weiter.


Ringo, der wieder mal nicht richtig zugehört hatte, riss seine Kameraden zu wahren Begeisterungsstürmen hin, in dem er empört aufbegehrte:


„Ich zieh' doch jetzt keine langen Unterhosen an, außerdem habe ich, soviel ich weiß, gar keine in meinem Rucksack dabei!?!


Wir fuhren also den nächsten Parkplatz an.


Im Nu waren ungeachtet der anderen Parkplatzbesucher die Jacken und langen Hosen vom Leib gerissen, und durch kurze ersetzt, angefangen mit schnittigen Kordhosen in Naturfarben, knappen blauen Jeans bis zu Adrians Lederhose, die sich auf unserer Wanderfahrt in wilder Natur durch ihre Robustheit besonders bewährte. Dazu hatte jeder Junge seine Kluft an. Jetzt konnten wir uns sehen lassen. In diesem Moment war ich auf meinen Haufen richtig stolz.


Die restliche Strecke der Autobahn war dann nur noch reine Formsache, und schon strebten wir der berühmten Rhônebrücke bei Pont-Saint-Esprit entgegen. Als wir über diese schmale, jahrhundertealte Steinbrücke mit dem bezaubernden Blick auf die Stadt fuhren, vorsichtig uns an den wuchtigen, rücksichtslosen Lastwagen im Gegenverkehr vorbeiwindend, stellte sich bei uns jene Stimmung ein, welche Taucher treffend auf den Punkt brachte:


„Endlich sind wir richtig auf Fahrt!“


Genauso war es auch.


Jedoch lag noch irgend etwas anderes in der Luft, wohl die Ahnung auf unser bevorstehendes Abenteuer: ein Schwingen, das sich mit jedem Tag noch verstärken sollte. Es war schon recht eigenartig, mit welcher Direktheit uns dieses beklemmende und lähmende Gefühl überfiel, kaum dass wir im Lande der Tempelritter angekommen waren. Aber das damit verbundene Unbehagen wurde durch die verwirrenden Eindrücke der fremden Umgebung verwischt, gar nicht richtig ernst genommen und mit Leichtigkeit abgestreift. Keiner verlor ein Wort darüber.
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Durch Pont-Saint-Esprit, dieses Rhônestädtchen bummelnd, kauften wir noch frisches Brot, Zwiebeln, Knoblauch und auch Käse ein.


„Dürfen wir über den Markt laufen?“ fragte Patrick.


„Okay, aber in einer halben Stunde ist Treffpunkt hier an diesem Brunnen. Wir wollen uns nicht zu lange aufhalten. Geht aber nicht alleine zu den Ständen, sondern bewegt euch in kleineren Grüppchen. Die Kornetts sind für ihre Sippe verantwortlich.“


„Meinst du, wir finden alleine nicht zurück?“


„Das traue ich euch als Pfadfinder wohl zu. Es ist mir bei diesem Völkergemisch aber einfach lieber zu wissen, dass ihr euch durch gemeinsames Auftreten gegenseitig schützt. Nicht jeder ist ein Freund der Pfadfinder, welche Gründe auch immer den einzelnen zu deren Gegner gemacht haben.“


„Das kann ich mir nicht vorstellen, wir machen doch niemand was?“ sprach Patrick den Gedanken aller aus.


„Durch diese Kluft bekennst du dich zu etwas, und das gefällt manchem schon nicht. Außerdem weißt du, wie schnell man angepöbelt wird, vielleicht nur im Spass. Geschieht das aber in einer fremden Sprache, können Missverständnisse auftreten, und es könnte dadurch zu unerfreulichen Auseinandersetzungen kommen.“


Jürgen und ich genehmigten uns einen Kaffee, danach einen Pastis, während die Jungen die Eindrücke des südländischen Marktes mit Früchten, die auf heimatlichen Märkten nicht so häufig zu finden sind, wie Artischocken, Oliven und Paprika, auch mit Düften von Lavendel oder den provenzalischen Gewürzen Thymian und Rosmarin auf sich wirken ließen.


Als wir wieder im Auto saßen und dem dichten Treiben entkommen waren, jammerte Torti los:


„Mensch, schon wieder im Schwitzkasten, wie weit müssen wir noch fahren?“


„Also mit fünfhundert Kilometern musst du mindestens rechnen..., wenn du nach Paris willst“, blödelte ich.


„Ich will doch nicht nach Paris, ich will die Ardèche sehen!“


„Dann schau mal da vorne die zwei großen Pfeiler, die gehören zur Brücke von Saint-Martin-d'Ardèche.


Tatsächlich waren wir inzwischen schon auf eine kleinere Seitenstraße abgebogen, und über den Bäumen konnte man bereits die Pfeiler der hohen Brücke erkennen.


Ein Siegesgeheul brach nun in dem armen Blechauto los, was einem Indianerstamm auf Kriegspfad alle Ehre gemacht hätte.


„Super!“


„Viehmäßig!“


„Wahnsinnig!“


„Das ist der absolute Hammer!“


„Spitze!“


„Ardèche, Ardèche, eieieiei“, sang Nestor jubelnd auf seine eigene Art, was ohne Kontra trotz überschwenglicher Freude nicht hingenommen werden konnte.


„Ach, der mit seinem Eieieiei-Singsang!“


„Du kannst wohl kein anderes Lied?“


„Doch, dann singe ich eben Ardäsch-Ardäsch-Ardäsch täterää“, erwies sich der konternde Nestor auf einfältige Weise erfindungsreich.


„Nieder mit ihm!“


„Patrick, halt ihm das Maul zu!“


„Chris, setz dich auf ihn, dass seine Lungenflügel flach werden!“


„Al, stell ihm die Luft ab!“


Während diesen „Kreuzige ihn“-Sprüchen waren wir inzwischen mitten auf der einspurigen Brücke von Saint-Martin gelandet, durchquerten den von geschäftigem Treiben erfüllten Ortskern und bewunderten nach dem Dorf das bizarre Türme- und Zinnendorf Aiguèze (ausgesprochen: Ägääs), hoch auf den hellen Felsen der anderen Ardècheseite.


„Das ist ein tolles Dorf.“


„Und wie steil es zum Fluss hin abfällt.“


„Da darf man kein Fangen spielen“, witzelte Ringo.


„Wieso nicht?“


„Na ja, wenn man vom Weg abkommt, steht man mit einem Mal im Freien und da helfen nur noch Flügel.“


„Witzig, witzig!“


„Ob da jemand drin wohnt?“


„Natürlich, in Aiguèze kann man fein essen gehen. Außerdem wohnt unter anderem da ein Künstler, der wundervolle Gesichter, Figuren und Wappen in Ton modelliert, der aber auch ein seltsamer Kauz ist und als Spinner nicht so richtig ernst genommen wird. Er ist von adliger Abstammung, ein Wittelsbacher, und weil es im Geschlechte der Wittelsbacher Könige gab, lässt er sich bei jeder Präsidentschaftswahl in Frankreich auf einer Einzelliste als Kandidat aufstellen.“


„Viele Stimmen wird er da wohl nicht erhalten?“ meinte Tiger dazu.


„Bei seiner Bescheidenheit wird er mindestens EINE bekommen“, stellte daraufhin Al lachend fest, indem er zur Verdeutlichung einen Daumen in die Höhe reckte.
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Während dieser Unterhaltung bahnte sich für uns eine riesige Überraschung an. Denn inmitten dieser friedlichen Landschaft, gegenüber der Silhouette von Aiguèze am völlig ahnungslosen Ufer der nach vielen Stromschnellen zur Ruhe gekommenen Ardèche, entdeckten wir eine kleine unschuldige Rauchsäule, ein Feuer mit einem Kochtopf darüber, große Wanderrucksäcke verstreut um diesen Lagerplatz und als Zentrum dieser Idylle eine URGEWALT, ... die vielköpfige Gruppe von Charlys Pfadfindern, den Trupp Avventura mit den beiden Sippen Skorpion und Bär.
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Avventura-Lilie


Sie waren wie wir auf Pfingstfahrt und hatten ihre Reise vier Stunden zeitverschoben zu unserer um Mitternacht in Gengenbach angetreten. Ihr Ziel war es, durch die wuchtige Felsenschlucht der Ardèche zu wandern und bei dieser Fahrt einen Survival-Tag einzulegen, worauf alle besonders erpicht waren.


Wir hielten an und riefen dem Nächsten. Es war Hansi, der, nachdem er uns erkannte, lachend auf uns zutrabte und seine Kameraden herbeirief:
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Aiguèze und die Ardèche


„He, Leute, da vorne sind die Jungpfadfinder eingetrudelt!“


Zu Hause wäre jetzt als Reaktion vielleicht ein gelangweiltes „Dann grüß sie schön von uns“ ertönt, als Folge der ständigen kleinen, gesunden Sticheleien zwischen den beiden Trupps. Hier in der Ferne aber ging die Botschaft unserer Ankunft wie ein Lauffeuer durch die Reihen der Pfadfinder, die daraufhin wild gestikulierend und laut palavernd zu uns hoch auf die Uferstraße stiegen.


Und da kamen sie mit ihren beiden Hilfsleitern Rafael und Stephi. Sie waren jetzt in Charlys Pfadfindertrupp Avventura, aber es waren auch meine Jungen, meine „Templer“ gewesen, mit denen ich die herrlichsten Fahrten gemacht hatte. Grischa, Nico, Hansi, David, Huibu, Knix, Tommy, Jochen oder wie sie alle hießen. Lachend reichten uns diese 14- bis 16jährigen Burschen die linke Hand mit dem ausgespreizten Finger, die Pfadfinderhand. Der Blick in die Augen drückte am deutlichsten aus, wie wir uns miteinander verbunden fühlten.


„Ihr kommt aber spät“, monierte David.


„Wieso, wir sind ja immerhin vier Stunden später als ihr von Gengenbach losgefahren und sind trotz der Regengüsse verhältnismäßig normal durchgekommen. Hat es bei euch unterwegs auch so gestürmt?“


„Und ob, uns hat es die beiden Kleinbusse fast von der Autobahn geweht.“


„Na Prost, da haben wir aber Dusel gehabt, dass hier im Süden die Sonne gesiegt hat.“


„Auf unserer Anfahrt hat es bis hierher ununterbrochen geregnet.“


„Was sagst du da, geregnet? Geschüttet hat es“, wurde Daniel von David verbessert.


„Wo sind eure beiden Chefs Charly und Gustel?“


Gustel war Charlys Co-Leiter, also zweiter Mann und Fahrer des anderen Kleinbusses. Er war ein stiller, bescheidener Mensch, der für jede Gelegenheit einen spassigen Sinnspruch auf Lager hatte, spielte hervorragend Gitarre und hatte uns Jungpfadfinder schon auf manchen Gebirgstouren in den Schweizer Alpen begleitet. Er war also ein alter Hase und „Mädchen“ für alles.


„Die sind in Saint-Martin Einkäufe machen und wollen Roland, einem alten Bekannten, noch einen Besuch abstatten.“


„Wenn sie zurückkommen, grüßt sie bitte von uns, denn wir wollen abhauen, damit wir möglichst bald das letzte Stück bis zu unserem Fluss hinter uns bekommen. Ihr habt euer Basislager zur Nanga-Parbat-Besteigung ja schon erreicht.“


„Nanga Parbat“, wiederholte David, „sag doch gleich Mount Everest!“


„Na, na, übertreiben wollen wir doch nicht“, wehrte ich lachend ab.


Nachdem wir uns gegenseitig viel Vergnügen und Spass für unsere jeweiligen Fahrten gewünscht hatten, fuhren wir nach einem letzten Shakehands flussaufwärts, hoch auf die Corniche, eine gewundene Straße mit fantastischen Einblicken in die zauberhafte Ardèche-Schlucht, wo die gelben, roten, blauen Boote wie kleine Spielzeuge wirkten und die abenteuerlichen Menschen darin oder am Ufer wie insektengroße Geschöpfe.


Besonders gewürdigt wurde der Blick in den senkrecht abfallenden Abgrund von der über 200 m hohen Felswandkante des Cirque de la Madeleine auf die Maladrerie, die Krankenstation der Tempelritter. Teile der Ruinen konnte man zwischen den Bäumen im Kern der großen Schleife erkennen, die die Ardèche um diesen Felsen zog.
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Adrian Vor der Templerschleife


„Die Maladrerie da unten war eine Quarantänestation für die unheilbar Kranken der Kreuzzüge, also für die Ärmsten der Armen, die Leprakranken gewesen“, erklärte ich den Buben.


Für uns bedeuteten aber diese Templerruinen noch mehr. Sie stellten einen Teil der Geschichte unseres Trupps dar.


Warum, fragte ich mich später, kam an diesem ersten Berührungspunkt mit der Templervergangenheit der sensible Patrick ausgerechnet auf die Idee und wünschte sich:


„Wenn ich solche Ruinen sehe, möchte ich am liebsten den Spaten nehmen und nach Schätzen graben. Selbst wenn ich auch nur den geringsten Gegenstand, ja nur eine Scherbe finden würde, wäre ich restlos begeistert.“


„Eventuell eine Scherbe, aber sonst würdest du wohl kaum was entdecken“, ernüchterte ich ihn.


„Warum, hast du da schon gegraben?“


„Nein, aber ein Gebäude wird selten verlassen, ohne dass der Hausrat, das Geld oder die Wertsachen mitgenommen werden.“


„Aber vielleicht mussten die Templer diese Maladrerie schlagartig verlassen, dann könnten sogar noch wertvolle Gegenstände darin verborgen sein.“


Ahnungslos, was später noch alles auf uns zukommen sollte, lachte ich, ihm tröstend auf die Schulter klopfend:


„Du bist ein ganz schöner Träumer. Schätze findet man in Abenteuerbüchern und im Kino, nicht aber auf einer normalen Pfadfinderfahrt!“


Während ich abwechselnd die Jungen einzeln an der Hand nahm und sie somit absicherte, damit sie von der schwindelerregenden Felskante einen freien Panoramablick über den Cirque werfen konnten, erzählte ich weiter:


„Hier in der Kapelle der Ruine wurden damals Martin, Knopf, Marc, Alex, Niki und die anderen mit dem ‚Holzschwert‘, einem abgebrochenen Paddel, das Charly gefunden hatte und das wunderbar nach Schokolade roch, als erste zu Tempelrittern geschlagen.“


„Ist das schon sooo lange her? Knopf und die anderen sind doch schon ewig bei den Rovern?“


„Klar, die Zeit rennt, die Römer haben sogar ‚tempus fugit‘, also ‚die Zeit flieht‘, gesagt. Ehe ihr euch verseht, ist auch diese Fahrt Geschichte.“


„Langsam, langsam! Erst wollen wir damit richtig beginnen, oder?“
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